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Buch

Sieben tödliche Unfälle geschehen über die ganze USA verteilt und sie scheinen nichts miteinander zu tun zu haben. Doch als Charles Stamoran, der US-Verteidigungsminister, davon erfährt, setzt er eine Untersuchung höchster Priorität an. Auch der Militärpolizist Jack Reacher gehört zu den Ermittlern. Er erkennt, dass die sieben Männer eine gemeinsame CIA-Vergangenheit haben – und dass es keine Unfälle waren. Außerdem verdichten sich die Hinweise, dass das Morden nicht enden wird, bevor noch ein achtes Ziel getötet wurde: Charles Stamoran! Reacher steht ein Wettrennen um Leben und Tod bevor.


Jack Reacher, niemand ist härter! Kennen Sie schon die als Streaming-Serie verfilmten Titel »Größenwahn«, »Trouble« oder »Der Janusmann«? Oder seien Sie der Streaming-Serie voraus. Die vierte Staffel wird auf dem SPIEGEL-Bestseller »Underground« basieren.


Autoren

Lee Child wurde in den englischen Midlands geboren, studierte Jura und arbeitete dann zwanzig Jahre lang beim Fernsehen. 1995 kehrte er der TV-Welt und England den Rücken, zog in die USA und landete bereits mit seinem ersten Jack-Reacher-Thriller einen internationalen Bestseller. Er wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet, u. a. mit dem Anthony Award, dem renommiertesten Preis für Spannungsliteratur.

Lee Childs Bruder Andrew wurde im Mai 1968 in Birmingham, England, geboren und studierte an der Universität von Sheffield englische Literatur und Theaterwissenschaften. Nach seinem Abschluss gründete und leitete er eine kleine unabhängige Theatertruppe, bevor er für fünfzehn Jahre in die Telekommunikationsbranche wechselte. Unter dem Namen Andrew Grant veröffentlichte er bereits mehrere erfolgreiche Romane. Heute lebt er mit seiner Frau, der Schriftstellerin Tasha Alexander, in Wyoming, USA.


Kennen Sie auch schon den Story-Band »Der Einzelgänger«? Unverzichtbar für alle, die noch mehr über Jack Reacher lesen wollen!
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Keith Bridgeman war in seinem Zimmer allein, als er die Augen schloss. Die vormittäglichen Visiten waren vorbei. Das Mittagessen war serviert, gegessen und abgetragen worden. Anderer Leute Besucher waren auf der Suche nach Freunden oder Verwandten auf dem Korridor vorbeigegangen. Eine Reinigungskraft hatte den Fußboden gewischt und den Treteimer geleert. Und danach herrschte endlich etwas Ruhe auf der Station.

Bridgeman lag seit einem Monat im Krankenhaus. Lange genug, um sich an dessen Rhythmus und dessen Routinen zu gewöhnen. Er wusste, dass jetzt die nachmittägliche Flaute bevorstand. Eine längere Pause, in der er nicht begrapscht, gedrückt und aufgefordert wurde, aufzustehen und herumzugehen und Dehnübungen zu machen. Mindestens drei Stunden lang würde ihn niemand mehr belästigen. Also konnte er lesen, Fernsehen, Musik hören. Aus dem Fenster auf den See schauen, von dem zwischen den beiden nächsten Wolkenkratzern ein schmaler Streifen zu sehen war.

Oder er konnte ein Nickerchen machen.

Bridgeman war zweiundsechzig, sein Gesundheitszustand schlecht. Das stand fest. Über den Grund dafür konnte man streiten – der Stress, unter dem er gelitten hatte, der Alkohol und die Zigaretten, die er konsumiert hatte –, aber das Resultat ließ sich nicht leugnen: eine so massive Herzattacke, dass niemand erwartet hatte, er könnte sie überleben.

Gegen so hohe Wahrscheinlichkeit anzukämpfen, war harte Arbeit. Er entschied sich für das Nickerchen.

Heutzutage entschied er sich immer für das Nickerchen.

Bridgeman wachte nach nur einer Stunde auf. Er war nicht mehr allein. In seinem Zimmer befanden sich zwei weitere Personen, beides Frauen. Mitte bis Ende zwanzig. Beide groß und sportlich schlank. Eine stand links neben seinem Bett, näher an der Tür, die andere auf gleicher Höhe rechts, näher am Fenster. Beide verharrten unbeweglich, starrten ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Ihr glattes dunkles Haar war zu straffen Nackenknoten zusammengefasst. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, wie die von Schaufensterpuppen, und ihre Haut leuchtete im grellweißen Neonlicht wie aus Kunststoff modelliert.

Die Frauen trugen weiße Kittel über Krankenhauskleidung. Die Kittel in richtiger Länge hatten die korrekte Anzahl von Taschen und trugen die richtigen Aufnäher. Die Krankenhauskleidung darunter war korrekt hellblau. Aber sie gehörten nicht zum Pflegepersonal. Das wusste Bridgeman sofort. Das sagte ihm sein sechster Sinn. Er sagte ihm, dass sie nicht hier sein sollten. Dass sie nichts Gutes bedeuteten. Er musterte sie nacheinander. Ihre Hände waren leer. Auch die Kitteltaschen schienen leer zu sein. Pistolen oder Messer waren nirgends zu sehen. Auch keine Medizintechnik, die sich als Waffe einsetzen ließ. Trotzdem war Bridgeman nicht happy. Er war in Gefahr. Das spürte er so deutlich wie eine Gazelle, der zwei Löwen aufgelauert haben.

Bridgeman sah auf sein linkes Bein hinab. Der Rufknopf lag dort, wo die Schwester ihn zurückgelassen hatte: zwischen seinem Oberschenkel und dem Sicherheitsgitter. Seine Hand griff blitzschnell danach. Das war eine flüssige Bewegung. Glatt. Schnell. Aber eine der Frauen war schneller. Sie schnappte sich den Rufknopf, zog das Spiralkabel lang und ließ den Knopf an seinem Ende für Bridgeman unerreichbar dicht über dem Fußboden baumeln.

Bridgeman spürte das Herz in seiner Brust angstvoll hämmern. Er hörte ein elektronisches Piepsen, das von einem Überwachungsgerät auf einem Ständer neben dem Kopfende seines Betts kam. Es hatte einen Bildschirm mit einer Zahl in der oberen Hälfte und gezackten Linien, die unten über die gesamte Breite verliefen. Die erste Linie bildete seinen Puls ab. Sie zeigte wilde Ausschläge, wobei die Spitzen näher zusammenrückten, als jagten sie einander. Die Zahl entsprach seiner Herzfrequenz, die jetzt dramatisch anstieg. Das Piepsen wurde lauter. Und häufiger. Dann ging es in einen Dauerton über. Dringend. Unmöglich zu ignorieren. Die Zahl begann zu blinken. Dann änderte sie ihre Richtung und sank stetig, bis sie 000 erreichte. Die gezackten Linien wurden flach. Erst am linken Bildschirmrand, dann weiter fortschreitend, bis sie völlig waagrecht waren. Das Display war inert. Leblos. Bis auf das verzweifelte elektronische Heulen.

Das Signal für völliges Herzversagen.

Aber nur sekundenlang.

Als der Alarm ertönte, schnappte die zweite Frau sich Bridgemans rechten Arm. Sie riss den quadratischen blauen Clip von seinem Zeigefinger und steckte ihn auf ihren eigenen. Der Bildschirm blinkte zweimal. Dann verstummte das Heulen. Die Herzfrequenz stieg wieder an. Die beiden Linien liefen wieder übers Display. Allerdings zeigten sie andere Werte an als bei Bridgeman. Die Frau war jünger. Fitter. Gesünder. Unaufgeregter. Aber die Anzeige war im grünen Bereich. Nicht zu hoch. Nicht zu niedrig. Kein Grund für weitere Warnsignale.

Bridgeman hielt sich mit beiden Händen die Brust. Schweiß ließ seine Stirn und seine Kopfhaut prickeln. Seine Haut war feuchtkalt. Er hatte Mühe, Luft zu bekommen.

Die Frau mit dem Clip am Finger setzte sich auf den Besucherstuhl am Fenster. Die Frau links neben dem Bett wartete noch einen Augenblick, bevor sie sagte: »Wir bitten um Entschuldigung. Wir wollten Sie nicht erschrecken. Wir haben nicht die Absicht, Ihnen etwas zu tun. Wir wollen nur mit Ihnen reden.«

Bridgeman sagte nichts.

Die Frau sagte: »Wir haben zwei Fragen. Das ist alles. Beantworten Sie beide ehrlich, sehen Sie uns nie wieder. Versprochen.«

Bridgeman äußerte sich nicht dazu.

Die Frau merkte, dass er an ihr vorbei zur Tür hinübersah. Sie schüttelte den Kopf. »Sollten Sie darauf hoffen, dass die Kavallerie kommt, haben Sie Pech. Diese Clips rutschen ständig von Fingern ab. Und was machen die Patienten? Sie stecken sie einfach wieder dran. Falls jemand im Stationszimmer den Alarm gehört hat, wird er vermuten, dass Sie genau das getan haben. Also die erste Frage, okay?«

Bridgemans Mund war ausgetrocknet. Er tat sein Bestes, um seine Lippen mit der Zungenspitze zu befeuchten, und holte dann tief Luft. Aber nicht, um Fragen zu beantworten, sondern um auf altmodische Art um Hilfe zu rufen.

Die junge Frau erriet, was er vorhatte. Sie legte einen Zeigefinger auf die Lippen und zog ein Foto aus einer Kitteltasche. Sie hielt es Bridgeman hin, damit er es nehmen konnte. Es zeigte eine behandschuhte Hand, die neben einem Fenster ein Exemplar der Tribune hochhielt. Bridgeman konnte das Erscheinungsdatum lesen: 7. April 1992. Die Zeitung von diesem Tag. Dann sah er hinter der Fensterscheibe zwei Gestalten. Eine Frau und ein Kind. Ein kleines Mädchen. Obwohl sie der Kamera den Rücken zukehrten, wusste Bridgeman sofort, um wen es sich handelte. Oder wo sie sich befanden. Die beiden waren seine Tochter und seine Enkelin. In dem Haus, das er ihnen in Evanston gekauft hatte, nachdem seine Frau gestorben war.

Die Frau griff nach Bridgemans Handgelenk und ertastete seinen Puls. Er war hektisch und schwach. Sie sagte: »Kommen Sie, beruhigen Sie sich. Denken Sie an Ihre Familie. Wir wollen ihr nichts tun. Oder Ihnen. Sie müssen nur verstehen, wie ernst die Situation ist. Wir haben lediglich zwei Fragen, die aber sehr wichtig sind. Je schneller Sie antworten, desto früher verschwinden wir. Kann’s losgehen?«

Bridgeman nickte, dann sank er aufs Kissen zurück.

»Frage Nummer eins. Übermorgen sprechen Sie mit einer Journalistin. Welche Informationen wollen Sie ihr geben?«

»Woher wissen Sie, dass ich …«

»Vergeuden Sie keine Zeit. Beantworten Sie die Frage.«

»Okay. Informationen gibt es keine. Wir wollen nur miteinander plaudern.«

»Keine angesehene Journalistin würde einem Hinweisgeber ohne hieb- und stichfeste Beweise glauben. Wo sind die?«

»Hinweisgeber? Darum geht’s hier nicht. Die Reporterin kommt von einer kleinen Wochenzeitung in Akron, Ohio. Wo ich geboren bin. Die Story handelt von meiner Herzattacke. Von meiner Genesung, die nach Auskunft der Ärzte ein Wunder ist. Darüber wollen die Leute daheim lesen. Sie sagen, dass ich eine Institution bin.«

»Herzattacke? Damit wollen Sie sich begnügen? Obwohl Sie eine weit größere Story zu bieten hätten?«

»Welche größere Story?«

Die Frau beugte sich etwas nach vorn. »Keith, wir wissen, was Sie getan haben. Was Sie alle getan haben. Vor dreiundzwanzig Jahren. Im Dezember 1969.«

»Dezember 1969. Woher wissen Sie, was …? Wer sind Sie?«

»Wir kommen noch dazu, wer wir sind. Im Augenblick müssen wir wissen, welche Informationen Sie dieser Reporterin aus Akron geben wollen.«

»Keine Informationen. Ich werde ihr ausführlich von meiner Genesung erzählen. Das ist alles. Über den Dezember 1969 rede ich mit niemandem. Weshalb wir dort waren. Was wir gemacht haben. Was passiert ist. Mit keinem Menschen. Das habe ich geschworen und ich halte Wort. Nicht mal meine Frau hat etwas davon geahnt.«

»Sie haben in diesem Zimmer also keine Schriftstücke oder Notizen versteckt?«

»Natürlich nicht!«

»Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich mich mal umsehe.«

Die Frau wartete seine Antwort nicht ab. Sie begann mit dem Kleiderschrank neben dem Bett. Sie zog die Tür auf und inspizierte den kleinen Stapel von Bridgemans Schlafanzügen, seine Bücher und Zeitschriften. Dann nahm sie sich die lederne Reisetasche auf dem Schrankboden vor. Sie enthielt nichts außer der Kleidung, die er bei der Entlassung brauchen würde. Als Nächstes suchte sie das Bad ab. Auch dort war nichts zu finden. Also trat sie in eine Zimmerecke und stemmte die Arme in die Hüften. »Jetzt gibt’s nur noch ein mögliches Versteck – das Bett.«

Bridgeman bewegte sich nicht.

»Tun Sie’s für Ihre Tochter. Und für Ihre Enkelin. Kommen Sie, ich mache so schnell wie möglich.«

Bridgeman spürte, dass sein Puls sich wieder beschleunigte. Er schloss kurz die Augen. Atmete tief durch. Entspannte sich bewusst. Dann schlug er die Bettdecke zurück, schwang die Beine über den Rand der Matratze und stellte beide Füße auf den Boden. Als er stand, sah er zu der Frau auf dem Stuhl hinüber. »Kann ich wenigstens sitzen? Ich bin älter als Sie. Ich stehe mit einem Bein im Grab.«

Die Frau hielt ihren Zeigefinger mit dem Clip hoch. »Sorry, das Kabel reicht nicht weiter. Sitzen können Sie zur Not auf der Fensterbank.«

Bridgeman drehte sich um, betrachtete die Fensterbank. Überlegte, ob er sich auf sie setzen sollte. Aber weil er sich nicht noch mehr von diesen Frauen befehlen lassen wollte, lehnte er sich nur daran. Er verfolgte, wie die andere Frau die Durchsuchung seines Betts beendete. Natürlich wieder ergebnislos.

»Glauben Sie mir jetzt?«, fragte Bridgeman.

Die Frau zog einen Zettel aus einer Kitteltasche und gab ihn Bridgeman. Eine mit der Hand geschriebene Namensliste. Mit sechs Namen in krakeliger, zittriger Handschrift. Einer davon war Bridgemans Name. Die anderen fünf kannte er alle. Varinder Singh, Geoffrey Brown, Michael Rymer, Charlie Adam, Neville Pritchard. Unter dem letzten Namen stand ein Symbol. Ein Fragezeichen.

Die Frau sagte: »Hier fehlt ein Name. Welcher?«

Bridgemans Herz jagte nicht mehr. Jetzt fühlte es sich an, als wäre es voller Schlacke. Es schien kaum mehr die Kraft zu haben, sein Blut durch den Körper zu pumpen. Er konnte nicht antworten, ohne seinen Schwur zu brechen. Er hatte geschworen, nie das geringste Detail preiszugeben. Das hatten sie damals vor dreiundzwanzig Jahren alle geschworen, als klar wurde, was sie getan hatten. Und der fehlende Name gehörte dem Exzentrischsten ihrer Gruppe. Da war es für alle besser, wenn er nicht auf die Liste kam.

Die Frau gab Bridgeman ein Foto. Eine weitere Aufnahme von Tochter und Enkelin, die eine Straße auf einem Zebrastreifen überquerten. Das Foto war durch die Frontscheibe eines Autos aufgenommen.

Bridgeman konzentrierte seine ganze Energie darauf, gleichmäßig zu atmen. Eigentlich wollte die Frau nur einen Namen hören. Was konnte es schaden, ihn ihr zu verraten? Sehr viel, das wusste er.

Die Frau sagte: »Eine Bonusfrage. Was passiert morgen? Oder übermorgen? Ist der Fahrer betrunken? Oder versagen seine Bremsen?«

Bridgeman sagte: »Buck. Das ist der fehlende Name. Owen Buck.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Buck ist tot. Vor vier Wochen an Krebs gestorben. Gleich nachdem er diese Liste geschrieben hatte. Also ist das nicht der Name, den ich brauche. Er hat gesagt, es habe einen achten Namen gegeben. Er kannte ihn nicht, aber er war sich sicher, dass die anderen ihn wissen würden.«

Bridgeman äußerte sich nicht dazu. Er kämpfte damit, diese Informationen richtig einzuordnen. Bucks Gewissen musste zuletzt gesiegt haben. Er hatte immer gemurmelt, er könnte eines Tages eine Dummheit machen. Aber das erklärte nicht, weshalb er der Frau erzählt hatte, dass es einen weiteren Namen gab. Vielleicht war er durchgedreht. Vielleicht hatten die ihm verschriebenen starken Medikamente sein Gehirn geschädigt.

Die Frau fragte: »Wird der Fahrer abgelenkt sein? Möglicherweise am Steuer eingenickt?«

»Vielleicht gibt es einen weiteren Namen.« Bridgeman schloss die Augen. »Vielleicht kennt ihn einer der anderen. Aber nicht ich. Ich glaube nicht, dass es ihn gibt.«

Die Frau sagte: »Vielleicht bleibt genug von Ihrer Enkelin übrig, das man begraben kann. Vielleicht auch nicht.«

Bridgeman rang nach Atem. »Bitte nicht! Ich weiß keinen Namen. Das schwöre ich. Buck habe ich nur genannt, weil ich nicht wusste, dass er tot ist. Ich war krank. Ich habe hier gelegen. Niemand hat mir etwas von ihm erzählt. Wüsste ich einen weiteren Namen, würde ich ihn Ihnen sagen. Aber ich weiß keinen. Also kann ich’s nicht.«

»Doch, das können Sie. Sie brauchen ihn nicht auszusprechen. Sie können ihn aufschreiben, wie’s Owen Buck getan hat. Aber ich will diesen Namen.«

Sie zog einen Kugelschreiber aus der Kitteltasche, hielt ihn Bridgeman hin. Er starrte ihn sekundenlang an. Dann griff er danach und schrieb Owen Buck auf die Namensliste.

Er sagte: »Das ist der einzige Name, den ich weiß. Das schwöre ich.«

Die Frau fragte: »Haben Sie schon mal einen Kindersarg gesehen, Keith? Machen Sie sich auf einen Schock gefasst, wenn Sie sehen, wie winzig er ist. Vor allem neben dem Sarg in normaler Größe, in dem Ihre Tochter liegt.«

Die Knie des Alten begannen zu zittern. Er schien kurz davor zu sein, zusammenzuklappen.

Die Stimme der Frau klang aufmunternd. »Los jetzt! Ein Name. Zwei Leben gerettet. Worauf warten Sie noch?«

Bridgeman sackte ein wenig zusammen. »Aber Sie irren sich. Es gibt keinen weiteren Namen. Nicht meines Wissens. Ich war drei Jahre dort. Ich habe nie gehört, dass sonst noch jemand an Bord gekommen ist.«

Die Frau starrte ihn zehn endlose Sekunden lang an. Dann zuckte sie mit den Schultern. Sie steckte Papier und Kugelschreiber wieder in ihre Kitteltasche. »Das war’s hier, denke ich.« Sie streckte eine Hand aus und berührte Bridgemans Stirn. »Augenblick! Ihnen ist offenbar nicht gut. Lassen Sie mich das Fenster öffnen. Frische Luft macht Sie wieder munter. Ich mag Sie nicht so zurücklassen.«

Bridgeman sagte: »Das können Sie nicht. In diesem Krankenhaus lassen die Fenster sich nicht öffnen.«

»Das hier schon.« Die Frau beugte sich an ihm vorbei, drehte den Griff in waagrechte Stellung. Als sie daran zog, öffnete der Fensterflügel sich in weitem Bogen. Dann griff sie unter den Kragen ihrer hellblauen Tunika und zog sich eine dünne Kette über den Kopf. An der Kette hing ein Dreikantschlüssel für die Fensterentriegelung. »Hier.« Sie ließ die Kette in die Brusttasche seines Schlafanzugs gleiten. »Ein Geschenk. Ein kleines Andenken an uns, weil Sie uns nicht wiedersehen werden. Genau wie versprochen. Noch eine letzte Kleinigkeit, bevor wir gehen. Sie haben gefragt, wer wir sind.« Die Frau nahm leicht die Schultern zurück. »Mein Name ist Roberta Sanson.«

Die Frau mit dem Fingerclip stand von dem Stuhl auf. »Und ich bin ihre Schwester, Veronica Sanson. Unser Vater war Morgan Sanson. Es ist wichtig, dass Sie das wissen.«

Morgan Sanson. Der Name war ein Echo aus der Vergangenheit. Ein unwillkommenes. Vier Silben, die er nie wieder hatte hören wollen. Es dauerte Bruchteile einer Sekunde, bis er die Tragweite dieser Mitteilung begriff. Dann stieß er sich von der Wand ab. Er versuchte, an Roberta vorbeizukommen, aber er hatte natürlich keine Chance. Er war viel zu gebrechlich. Der Raum war zu beengt. Und die Schwestern waren zu motiviert. Roberta machte einen großen Schritt zur Seite und blockierte seinen Weg. Dann packte sie mit beiden Händen seine Schultern und drängte ihn zurück, bis sie ihn ans Fensterbrett gedrückt hatte. Sie überzeugte sich davon, dass er mitten in der Fensteröffnung stand. Veronica bückte sich und packte seine Beine oberhalb der Knöchel. Im nächsten Augenblick richtete sie sich ruckartig auf, während Roberta ihren Druck erhöhte. Bridgeman versuchte zu treten. Er drehte und wand sich, schlug zappelnd um sich. Roberta und Veronica vereinigten ihre Kräfte zu einem Stoß. Und zu zwei weiteren, damit nichts schiefging. Dann ließen sie die Schwerkraft den Rest erledigen.
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Jack Reacher war noch nie im Rock Island Arsenal gewesen, aber als zweiter Ermittler der Militärpolizei wurde er innerhalb von vierzehn Tagen dorthin geschickt. Der erste Besuch folgte auf eine Meldung, Sturmgewehre M16 seien verschwunden, die sich als falsch erwies. Reacher war nach seiner Degradierung vom Major zum Hauptmann als Letzter zu seiner neuen Einheit gekommen und musste deshalb weniger interessante Ermittlungen übernehmen. Unberechtigte Eingriffe in Lagerbestände.

Der Sergeant, der Anzeige erstattet hatte, erwartete Reacher am Haupteingang. Ihr Altersunterschied betrug etwa zehn Jahre. Sie waren ungefähr gleich groß, gut einen Meter fünfundneunzig. Aber wo Reacher breit und schwer wirkte, war der ältere Mann hager und ausgemergelt, mit blassem Teint und feinen Gesichtszügen. Er konnte nicht mehr als fünfundsiebzig Kilo wiegen – fünfundzwanzig weniger als Reacher. Seine Uniform hing praktisch von seinen Schultern, sodass Reacher sich Sorgen um die Gesundheit des Kerls machte.

Nach dem Austausch der üblichen Begrüßungsfloskeln führte der Sergeant den Besucher zum Schießstand E am Westrand des Arsenalgeländes. Er sperrte die massive Stahltür hinter ihnen ab und ging zu einem aus der Rückwand ragenden Ladetisch voraus. Auf dem Tisch lagen sauber ausgerichtet sechs M16, alle mit dem Tragegriff nach rechts, damit die Mündungen wegzeigten. Die Gewehre waren nicht neu, sondern lange im Einsatz gewesen. Das war offensichtlich. Aber sie sahen gut erhalten aus. Vor Kurzem gereinigt. Nicht vernachlässigt oder beschädigt. Ohne erkennbare Mängel. Nichts wies darauf hin, dass mit ihnen etwas nicht stimmte.

Reacher griff nach dem zweiten M16 von links. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das Patronenlager leer war und die Waffe keine sichtbaren Beschädigungen aufwies, setzte er ein Magazin ein. Dann trat er an die Barriere zur Schießbahn. Er wählte Einzelfeuer, atmete tief ein, hielt die Luft an und wartete einen Herzschlag lang, bevor er abdrückte. Hundert Meter entfernt implodierte der rote Stern auf dem Helm der Mannscheibe. Reacher setzte das Gewehr ab und blicke zu dem Sergeanten. Das Gesicht des Mannes blieb ausdruckslos. Er wirkte weder überrascht noch enttäuscht. Reacher gab in rascher Folge fünf weitere Schüsse ab. Die Schussknalle hallten von den Wänden des Schießstands wider. Leere Patronenhülsen klirrten auf den Betonboden. Auf der Brust der Mannscheibe zeichnete sich ein großes T ab. Das war Schießen wie aus dem Lehrbuch. Mit diesem Gewehr war alles in Ordnung. Aber der Sergeant ließ noch immer keine Reaktion erkennen.

Reacher zeigte auf das Magazin. »Wie viele?«

Der Sergeant sagte: »Sechzehn.«

»Vietnam?«

»Drei Dienstzeiten. Keine Fehlschüsse. Was nicht kaputt ist, soll man nicht …«

Reacher schob den Wahlhebel in die unterste Stellung. Dauerfeuer. Dieses M16 war vor der Umstellung auf Feuerstöße zu je drei Schuss produziert worden. Er zielte auf die Körpermitte der Mannscheibe und verstärkte den Druck auf den Abzug. Der grüne Kunststoffrumpf hätte zersplittern müssen. Die restlichen zehn Schuss hätten ihn in weniger als einer Sekunde durchsieben müssen. Aber das passierte nicht, weil der Abzug blockiert war. Reacher stellte auf Einzelfeuer um und zielte diesmal auf den Kopf. Das Geschoss spaltete den Vorsprung, der die Nase darstellen sollte. Reacher wählte erneut Dauerfeuer. Als wieder nichts passierte, war klar, dass der Abzug in dieser Stellung blockiert war.

Er fragte: »Sind alle so?«

Der Sergeant nickte. »Alle. Die ganze Kiste.«

Reacher trat an den Tisch und legte das M16 wieder an seinen Platz. Er nahm das Magazin heraus, zog die Patrone aus dem Lager, drückte die Haltestifte nach außen, zog den Drehkopfverschluss zurück und inspizierte seine Innenseite. Dann hielt er dem Sergeanten das Gewehr hin und sagte: »Die Halterung des Schlagstücks hat die falsche Größe. Sie lässt kein Dauerfeuer zu. Und es gibt nur zwei Bohrungen für den Abzug. Es müssten aber drei sein.«

Der Sergeant sagte: »Korrekt.«

»Das entspricht der militärischen Spezifikation. Irgendwer hat das Original durch die zivile Version ersetzt. Die macht das M16 zu einer nur halbautomatischen Waffe.«

»Ich sehe auch keine andere Erklärung.«

»Woher kommen diese Gewehre?«

Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Das war ein Versehen. Sie sollten zur Verschrottung geschickt werden, aber die Kisten sind verwechselt worden, sodass sie irrtümlich hier gelandet sind.«

Reacher betrachtete die vor ihm liegenden Sturmgewehre. »Die sollen ausgedient haben?«

Der Sergeant zuckte nochmals mit den Schultern. »Nicht meiner Ansicht nach. Wenn Sie mich fragen, werden Waffen in diesem Zustand im Allgemeinen als Reserve eingelagert. Als die Kiste geöffnet wurde, hat niemand etwas Auffälliges bemerkt. Erst als ein Defekt gemeldet wurde, habe ich das Gewehr zerlegt und gleich den Grund dafür gesehen. Genau wie Sie vorhin.«

»Wer entscheidet, welche Waffen vernichtet werden?«

»Ein spezielles Team. Das Verfahren gilt vorläufig, aber nun schon seit einem Jahr. Eine Folge des Unternehmens Wüstensturm. Für viele Einheiten war der Krieg eine großartige Gelegenheit, sich neu auszustatten. Material, das dadurch überflüssig wird, kommt vom Golf hierher, um bewertet zu werden. Für Schusswaffen sind wir zuständig. Wir testen und teilen sie in Kategorien ein. Grün: voll verwendbar. Gelb: halbwegs verwendbar, zu verkaufen oder für Sicherheitsschulungen zur Verfügung zu stellen. Das gilt natürlich nicht für automatische Waffen. Und rot: unbrauchbar, zu verschrotten.«

»Und Sie haben statt einer grünen Kiste irrtümlich eine rote bekommen?«

»Korrekt.«

Reacher überlegte kurz. Dieser Bericht war glaubhaft. Es gab keinen Teil der militärischen Ausrüstung der Army, der nicht irgendwann an den falschen Empfänger geschickt worden war. Was im Allgemeinen völlig harmlose Gründe hatte. Ein Versehen, wie der Sergeant gesagt hatte. Reacher fragte sich jedoch, ob dahinter nicht mehr steckte. Etwas, das mit dem vor Kurzem gemeldeten M16-Diebstahl zusammenhing. Jemand konnte gute Waffen für unbrauchbar erklären, ihre Kisten bis zum richtigen Gewicht mit Altmetall füllen, sie in die Schrottpresse oder den Hochofen schicken und die Gewehre auf dem Schwarzmarkt verkaufen. Weil diese Waffen offiziell nicht mehr existierten, würde sich niemand mehr für sie interessieren. Das war eine denkbare Methode. Ein Schlupfloch, das geschlossen werden musste.

Aber so war es hier nicht gewesen. Reacher hatte den Ermittlungsbericht gelesen. Die Inspektion hatte unangemeldet stattgefunden. Ein schockartiges Unternehmen, das im Morgengrauen Angst und Schrecken verbreitet hatte. Sämtliche Waffenkisten auf dem Stützpunkt waren geöffnet worden. Alle enthielten die richtige Anzahl von Waffen. Nicht mal ein Taschenmesser fehlte.

Nicht mal ein vollständiges Taschenmesser …

Reacher fragte: »Wann sind die Gewehre irrtümlich bei Ihnen angeliefert worden?«

Der Sergeant schaute zur Seite, während er im Kopf rechnete, dann sagte er: »Vor fünfzehn Tagen. Und ich weiß, was Sie mich als Nächstes fragen werden. Aber die Antwort wird Ihnen nicht gefallen.«

»Was werde ich als Nächstes fragen?«

»Wie sich feststellen lässt, welcher Einheit diese Waffen im Golfkrieg gehört haben.«

»Wozu sollte ich das fragen?«

»Um rauszukriegen, wer die unteren Hälften der Patronenlager verkauft hat. Irgendjemand stiehlt sie, richtig? Und verkauft sie. An Kriminelle, die damit ihre AR-15 zu vollautomatischen Waffen aufrüsten. Am Golf besteht reichlich Gelegenheit, Teile auszutauschen. Offiziell ist jede Büroklammer registriert. Aber in Wirklichkeit? Verschiedene Einheiten haben verschiedene Systeme. Ein paar nutzen schon Computer, aber die meisten arbeiten noch mit Papier. Unterlagen gehen verloren. Daten werden versehentlich gelöscht. Leute haben eine Schrift, die kein Mensch lesen kann. Kurz gesagt: Eher könnten Sie auf einem Kirchentag der Mormonen Bikinis verkaufen, als den Weg dieser Kiste nachverfolgen.«

»Sie glauben nicht, dass ich eine Zukunft als Verkäufer für Bademoden habe?«

Der Sergeant blinzelte. »Sir?«

Reacher sagte: »Schon gut. Mir ist’s egal, wer diese Waffen am Golf hatte. Weil die Teile nicht dort ausgetauscht worden sind.«

Roberta und Veronica Sanson hörten den dumpfen Aufschlag von der Straße herauf ganz deutlich. Sie hörten auch die ersten Schreie, die das Hintergrundrauschen des Verkehrs übertönten. Dann begann der Herzmonitor am Kopfende des Betts wieder zu heulen. Die beiden leuchtenden Linien waren zu Geraden geworden und die Anzeige stand auf 000. Keine Herzfrequenz mehr. Nur hatte das Gerät diesmal recht. Zumindest was Keith Bridgeman anging.

Auf dem Flur wandte Roberta sich nach links, um zu den zentralen Aufzügen des Krankenhauses zu gelangen. Veronica, deren Ziel das Treppenhaus war, hastete nach rechts davon. Roberta erreichte das Erdgeschoss vor ihrer Schwester. Sie schlenderte durch den Empfangsbereich, an dem Café und dem Laden für Blumen und Süßigkeiten vorbei und durch den Hauptausgang hinaus. Nach dem ersten Straßenblock in Richtung Westen betrat sie eine Telefonzelle. Sie streifte dünne Latexhandschuhe über, bevor sie den Hörer abnahm, um American Airlines anzurufen und sich über ihre Routen und Abflugzeiten informieren zu lassen. Dann rief sie United an. Und zuletzt TWA. Sie wog ihre Optionen ab. Dann warf sie die Handschuhe in einen Abfallkorb und ging zu dem Parkhaus an der nächsten Straßenecke weiter.

Der Sergeant führte Reacher in einen Lagerraum, der an eine riesige Halle mitten auf dem Stützpunkt angebaut war. Der Wind hatte so kräftig aufgefrischt, dass er Mühe hatte, die schwere Stahltür aufzuziehen; und nachdem Reacher eingetreten war, kämpfte der Mann damit, sie wieder zu schließen, ohne von den Beinen geholt zu werden. Als er’s endlich geschafft hatte, schloss er die Tür ab. Der quadratische Lagerraum war ungefähr sechs mal sechs Meter groß. Sein nackter Boden bestand ebenso aus Beton wie die Decke. Die eisernen Deckenträger waren mit feuerhemmendem Material beschichtet, das überflüssig war, und in regelmäßigen Abständen mit Sicherheitslampen in Drahtkäfigen besetzt. Neben der Tür war ein Wandtelefon montiert und die Wände verschwanden hinter massiven Stahlregalen mit grauer Hammerschlaglackierung. An jedem Regal hingen ein Schild in Schablonenschrift – Einlauf, Grün, Gelb, Rot – und ein Klemmbrett mit Laufzetteln. In dem fensterlosen Raum roch es intensiv nach Waffenöl und Lösungsmitteln.

In den Regalen standen Kisten für Waffen – oben kurze, unten längere. In den roten Regalen waren es insgesamt vierzehn. Reacher zog eine der langen Kisten auf den Fußboden heraus und klappte den Deckel hoch. Er nahm ein M16 heraus. Es befand sich in weit schlechterem Zustand als das Gewehr, mit dem er vorhin geschossen hatte. Das war unübersehbar. Er öffnete den Verschluss, kontrollierte den unteren Teil des Patronenlagers und schüttelte den Kopf.

Er sagte: »Alles original.«

Der Sergeant öffnete eine andere Kiste und inspizierte ein Gewehr daraus. Auch diese Waffe war stark abgenutzt und verkratzt. Er sagte: »Bei diesem auch.«

Jedes M16 trug eine Nummer in Schablonenschrift. Reacher nahm das rote Klemmbrett vom Haken und schlug das letzte Blatt auf. Die Liste zeigte, dass diese Kiste von jemandem mit den Initialen UE abgezeichnet worden war. Die Kiste, in die der Sergeant gegriffen hatte, war von DS abgezeichnet worden. Außer diesen beiden sah Reacher nur noch das Kürzel LH. Er suchte eine Kiste mit entsprechender Nummer heraus, kontrollierte das untere Patronenlager eines M16 und hielt es hoch, damit der Sergeant es sehen konnte.

Der Sergeant sagte: »Bingo!«

Reacher sagte: »LH hat diese Kiste abgezeichnet. Wer ist LH?«

»Sergeant Hall. Sie leitet das Inspektionsteam.«

»Sergeant Hall ist eine Frau?«

»Ja, Sergeant Lisa Hall. Wie …«

»UE und DS sind Männer?«

»Ja. Aber …«

»In dem Team gibt es keine weiteren Frauen?«

»Nein. Aber ich verstehe trotzdem nicht, was …«

Reacher hob eine Hand. »Vor fünfzehn Tagen haben Sie irrtümlich eine rote Kiste erhalten. Vor vierzehn Tagen ist uns gemeldet worden, hier seien M16 gestohlen worden. Das haben wir kontrolliert. Es gab keinen Diebstahl.«

»Ich verstehe noch immer nicht, was …«

»Einen Tag nach dem Verschwinden der roten Kiste hat Sergeant Hall ihr Fehlen festgestellt. Weil sie wusste, dass die Kiste zu ihr zurückverfolgt werden würde, hat sie den angeblichen Waffendiebstahl erfunden. Wie erwartet sind die Ermittler sofort gerannt gekommen. Sie haben alle Kisten geöffnet – auch ihre –, aber nur vollständige M16 gesucht. Die waren da, also haben sie die Deckel wieder zugemacht. Eine Straftat war nicht nachzuweisen. Dann ist der Teiletausch angezeigt worden. Hall, der kein Diebstahl nachzuweisen gewesen war, konnte hoffen, der Ermittler werde zu demselben Schluss gelangen wie Sie. Dass die manipulierten Waffen in diesem Zustand vom Golf gekommen seien.«

»Nein. Ich kenne Lisa Hall. So was täte sie nie!«

»Davon sollten wir uns überzeugen. Wo ist sie heute?«

»Weiß ich nicht, Sir.«

»Dann stellen Sie’s fest.«

»Sir.« Der Sergeant schlurfte ans Wandtelefon. Jeder Schritt wirbelte eine kleine Wolke Betonstaub auf. Er wählte langsam, erkundigte sich und meldete dann: »Sie hat dienstfrei, Sir.«

Reacher sagte: »Okay, wo wohnt sie?«

Veronica Sanson wartete auf der vierten Ebene des Parkhauses auf ihre Schwester Roberta. Sie stand neben einem blauen Kleinbus, den sie bei ihrer Ankunft vor zwei Tagen von einem Langzeitparkplatz auf dem O’Hare Airport gestohlen hatten. Roberta nickte zur Begrüßung und öffnete die Schiebetür des Busses. Sie wechselten sich ab: Eine hielt Wache, während die andere sich zwischen den Sitzen kauernd umzog. Die Krankenhauskleidung wurde durch Jeans und Sneaker sowie Blusen und Jacken ersetzt. Lauter schlichte, anonyme Kleidungsstücke. Als die Schwestern umgezogen waren, holten sie ihre unauffälligen Reisetaschen aus dem Bus, wischten alles ab, was sie angefasst hatten, umarmten sich zum Abschied und benutzten unterschiedliche Ausgänge. Roberta war nach Westen unterwegs. Sie bahnte sich ihren Weg durch Kauflustige und Touristen, vorbei an langen Schaufensterfronten, Straßencafés und Bürogebäuden, bis sie die Hochbahnstation Clark/Lake »L« erreichte. Veronica ging nach Süden zur Roosevelt Station, wo die Orange Line nach einem unterirdischen Teilstück wieder ans Tageslicht kam.

Reacher gefiel der Waffenmeister im Rock Island Arsenal. Er rechnete sich aus, dass der Kerl einigermaßen schlau war. Einigermaßen gewieft. Einigermaßen imstande, sich auszumalen, was ihm blühte, wenn Hall irgendwie erfuhr, dass sie verdächtigt wurde. Aber Reacher war von Natur aus vorsichtig. Aus langer Erfahrung wusste er, wie leicht man einen anderen Menschen überschätzen konnte. Und dass Loyalität unter Kameraden oft stärker war als der Respekt vor einem Unbekannten. Vor allem wenn dieser Unbekannte ein Militärpolizist war. Deshalb vergewisserte er sich, dass der Sergeant sich darüber im Klaren war, welche Konsequenzen Telefongespräche, die er vielleicht würde führen wollen, haben konnten. Er sorgte dafür, dass das glasklar war. Dann holte er sich bei der Fahrbereitschaft einen Wagen und fuhr damit zu Halls Adresse.

Lisa Hall wohnte in dem letzten Gebäude einer lockeren Häuserkette, die sich etwa vier Meilen vom Haupttor des Arsenals entfernt an einem Flüsschen hinzog. Ihr kleines Haus wirkte gepflegt und aufgeräumt. Auf Zweckmäßigkeit getrimmt, dachte Reacher. Ohne viel Schnickschnack, der nur arbeitsintensiv war. Kein liebevoll angelegter Vorgarten, um den man sich kümmern musste. Die Haustür blieb geschlossen, als Reacher klopfte. Durch die Fenster auf der Vorder- und Rückseite des Hauses war niemand zu sehen. Nur eine Ansammlung von Billigmöbeln, die so arrangiert waren, als hätte jemand versucht, Abbildungen aus einem Billigkatalog nachzustellen. Nirgends etwas Persönliches. Keine Fotos, keine Bilder, keine Verzierungen. Kein Nippes, mit dem viele Leute versuchten, einer Wohnung ihren persönlichen Stempel aufzudrücken.

Das konnte Reacher nachvollziehen. Bis auf seine vier Jahre in West Point hatte er sein Berufsleben auf ständig wechselnden Stützpunkten verbracht. Ein halbes Jahr hier, ein halbes Jahr dort. Verschiedene Staaten, verschiedene Kontinente. Nirgends lange genug, um Heimatgefühle zu entwickeln. Schon als kleiner Junge, weil sein Vater Offizier bei den Marines gewesen war. Vielleicht blickte Hall auf ähnliche Erfahrungen zurück. Vielleicht dachte sie schon an ihre nächste Versetzung und wollte keine Arbeit mehr in ein Haus investieren, das sie ohnehin bald verlassen würde. Oder sie hatte einen anderen Grund dafür, jederzeit fluchtbereit sein zu wollen.

Reacher ging zu dem geliehenen Wagen zurück, um auf Hall zu warten. Wie lange das unter Umständen dauern konnte, machte ihm keine Sorgen. Er war ein geduldiger Mensch, der sonst nichts vorhatte. Und er war von Natur aus für zwei Existenzzustände geeignet: sofortige, explosive Action oder fast komatöse Untätigkeit. Mit der Zeit dazwischen, in der es darauf ankam, die sinnlosen Meetings, Besprechungen und Briefings zu ertragen, die einen so großen Teil des Lebens in der U.S. Army ausmachten, hatte er zu kämpfen.
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Das Telefon klingelte um einundzwanzig Uhr Eastern Standard Time. Wo der Anruf herkam, war es zwanzig Uhr Central Standard Time. Also genau pünktlich.

Der Hörer wurde sofort abgenommen.

Der Anrufer sagte: »Wieder einer tot. Keith Bridgeman. Massive Verletzungen nach einem Sturz aus dem Fenster seines Krankenzimmers. United Medical, Chicago. Elfter Stock. Hat sich dort von einem Herzanfall erholt. Noch nicht genesen, aber auf dem Weg der Besserung. Bei der Morgenvisite einige Stunden zuvor in guter Verfassung. Offenbar keine Besucher, Anrufe oder sonstige Kontakte mit der Außenwelt. Die Polizei schwankt noch zwischen Suizid und Unfall. Er muss das Fenster selbst entriegelt haben – der Schlüssel war in seiner Tasche –, aber es gibt keinen Abschiedsbrief. Das ist vorläufig alles. Mehr um acht Uhr.«

»Verstanden.« Der Angerufene legte auf.

Die Telefonleitung, auf der sie gesprochen hatten, existierte offiziell nicht. Sie gehörte zu den Geisterleitungen im Pentagon. In dem riesigen Gebäude gab es Hunderte davon. Vielleicht Tausende, die keine Gesprächsdaten aufzeichneten. Der eben beendete Anruf konnte niemals zurückverfolgt werden. Obwohl er nie mit dem nächsten Anruf über dieselbe Leitung in Verbindung gebracht werden konnte, ging der Kerl im Pentagon ins Vorzimmer hinaus. Alte Gewohnheiten hielten sich hartnäckig. Er nahm einen anderen Hörer ab und wählte eine Telefonnummer, die er auswendig wusste. Eine Nummer, die nirgends niedergeschrieben war. Die in keinem Verzeichnis stand. Nicht offiziell vergeben.

Der Anruf des Kerls im Pentagon wurde vier Meilen entfernt an einem Schreibtisch in einem Haus in Georgetown, DC, beantwortet. Von Charles Stamoran, Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten von Amerika.

»Verstanden«, sagte Stamoran, als der Kerl im Pentagon ausgeredet hatte. »Warten Sie einen Augenblick.«

Stamoran legte den Hörer auf die abgewetzte lederne Schreibunterlage, trat ans Fenster und spähte durch einen Vorhangspalt hinaus. Er blickte über den Rasen und den Teich zur Gartenmauer hinüber, stellte sich die Sensoren, Stolperdrähte und Überwachungskameras vor und dachte darüber nach, was er eben gehört hatte. Er bekam ständig irgendwelche Informationen. Das gehörte zu seiner Tätigkeit. Regelmäßig gemeldet wurden ihm auch wichtige Todesfälle. Ausländische Spitzenpolitiker. Hohe Militärs, Freunde oder Feinde. Gesuchte Terroristen. Im Prinzip alle, die den geopolitischen Status quo verändern konnten. Einer von ihnen war ein Mann namens Owen Buck, der vor vier Wochen an Krebs gestorben war. Aus natürlicher Ursache, nicht unter verdächtigen Umständen. Dann war ein weiterer Mann auf seiner Liste gestorben, Varinder Singh. Durch einen Stromschlag in der Badewanne. Ein noch eingestecktes Tonbandgerät war zu ihm ins Wasser gefallen. Fifty-fifty Suizid oder Unfall, hatte die Polizei gesagt. Und nun war Keith Bridgeman tot. Ebenfalls von seiner Liste. Ebenfalls fifty-fifty. Aber Stamoran dachte nicht daran, an solche Zufälle zu glauben. Das stand verdammt fest.

Stamoran ging zum Schreibtisch zurück, griff nach dem Telefonhörer. »Ich nenne Ihnen jetzt drei Namen: Geoff Brown, Michael Rymer, Charlie Adam. Sie stehen bereits auf meiner Liste. Ich möchte, dass sie ab sofort Tag und Nacht überwacht werden. Entsenden Sie unsere besten Leute. Wer sie auch nur schief ansieht, landet sofort in einer Zelle. Einzelhaft. Niemand erhält Zugang, bis ich jemanden schicke, der sie befragt.«

»Verdeckte Überwachung, Sir? Oder dürfen die Überwacher Kontakt aufnehmen? Den dreien erklären, was sie tun?«

»Unbedingt verdeckt. Diese Kerle waren ihr Leben lang in der Company. Merken sie, dass wir Grund haben, sie zu bewachen, tauchen sie schneller ab als ein Politiker, der aufgefordert wird, ein Versprechen zu halten.«

»Verstanden.«

»Und es gibt einen vierten Namen. Neville Pritchard. Auch er steht auf meiner Liste. Ich will, dass er in Schutzhaft genommen wird. Am sichersten Ort, den wir haben. Am abgelegensten. Sofort. Heute Abend. Ohne Verzögerung.«

Charles Stamoran legte auf und trat wieder ans Fenster. Drei Kerle waren tot. Drei weitere würden überwacht, einer aus dem Verkehr gezogen werden. Somit blieb ein Name übrig, der nicht auf der Liste stand. Stamoran kannte ihn natürlich. Pritchard ebenfalls, aber sonst niemand. Stamoran musste dafür sorgen, dass das so blieb. Das Geheimnis, das er seit dreiundzwanzig Jahren wahrte, hing davon ab.

Stamoran konzentrierte sich auf Pritchard. Er versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen. Nach so vielen Jahren war das schwierig. Besser erinnerte er sich an das Temperament des Kerls. Er würde nicht glücklich sein, wenn er nachts aus dem Bett geholt und in irgendein abgelegenes sicheres Haus gebracht würde. Überhaupt nicht glücklich. Aber das war eben Pech. Wurde man gezwungen, russisches Roulette zu spielen, konnte man keine Rücksicht auf die Gefühle anderer nehmen. Da half nur eines: Man musste dafür sorgen, dass die potenziell tödliche Waffe entladen wurde.

Sergeant Lisa Hall tauchte kurz nach halb neun Uhr auf. Sie parkte ihr Auto, einen kleinen, sauberen Viertürer aus einheimischer Produktion, direkt vor dem Haus und ging zu ihrer Haustür. Sie war ungefähr eins fünfundsiebzig groß und in Zivil: Jeans, weiße Sneaker und ein Sweatshirt der Orioles. Sie trug ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und bewegte sich mit der natürlichen Eleganz einer Leichtathletin. Sie hatte es nicht eilig. Und sie schaute sich nicht um, als wollte sie herausfinden, ob sie beobachtet wurde. Das gefiel Reacher. Es zeigte, dass der Waffenmeister zugehört hatte. Er ließ ihr ein paar Minuten Zeit, anzukommen, bevor er sich selbst auf den Weg machte.

Hall öffnete ihm sofort. Ohne besorgt zu wirken, schien sie überrascht zu sein, einen Hünen in Flecktarn vor sich zu sehen. »Kann ich was für Sie tun, Captain?«, fragte sie.

Reacher zeigte ihr seinen Dienstausweis und steckte das Lederetui wieder ein. »Ich muss Sie kurz sprechen. Wegen der Sache mit den gestohlenen Waffen.«

Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Es gibt keine gestohlenen Waffen. Die MPs haben den ganzen Stützpunkt durchsucht und bestätigt, dass keine Waffen fehlen.«
...
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